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  Mein Name ist Allan Joel Stark.


  Ich wurde am 25. Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


  Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


  Seit 1983 schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


  Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


  Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


  


  


  


  Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


  Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen - Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


  Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte - doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


  Nachdem ich 1987 zum ersten mal denHerr der Ringeund denDune-Zyklusgelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


  In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film,einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


  Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


  Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie - auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.


  



  Weitere Informationen unter:
www.papierverzierer.de



  
    


    Der Eiswind fegte über die leere Ebene, trieb kleine Schneekristalle über den gefrorenen Boden vor sich her und heulte in den Ruinen der einstmals mächtigen Stadt. Turmhohe Gebäude ragten wie die Gipfel eines schroffen Gebirges in den klaren Nachthimmel. Ein paar Lagerfeuer brannten hinter den scheibenlosen Fenstern und zeigten an, dass die Ruinen noch bewohnt waren.


    Die Stadt hieß Tarakun und war die einstmals strahlende Metropole von Ruskaron, der Ostmark des Reiches von Mekoona. Vor 300 Jahren ein mächtiges Reich gewesen, hatte sie sich des Wohlstands und des Friedens solange erfreut, bis sich ihre Großfürsten dazu entschieden, Krieg zu führen, um die prächtigen Heiligtümer Oneyuns in ihren Besitz zu bringen, die sich im Mittelreich Ostreya und der Westmark Esperon befanden. Doch der Feldzug bescherte dem Großfürsten von Ruskaron kein Glück. Der Fluch Oneyuns traf sie und brachte Verwüstung, Seuchen und den Tod über ihr Land.


    Von weit oben, von einem der hohen Türme, blickte der letzte Großfürst von Ruskaron über das karge mondbeschienene Land, das unter dem harten Winter litt. Mit einer Plane aus Tierhäuten war der leere Fensterrahmen gegen den Wind abgeschirmt worden. In der Mitte der Plane, nicht größer als der Kleinschild eines Schwertkämpfers, befand sich eine klare Glasfläche, durch die der Fürst nach draußen auf sein verfallenes, sterbendes Reich blicken konnte. Sein Name war Okran Kamaru, und er entstammte der ruhmreichen Dynastie der Zaakona, die noch immer über den größten Teil der Ostmark regierte, Herrscher über Wüsten, Sümpfe, Einöden und karge Landstriche, die kaum genug Nahrung hervorbrachten, um das weit verstreute Volk zu ernähren.


    Sein Blick schweifte über die Galerie seiner Ahnen, die auf prachtvollen Gemälden abgebildet waren und die schäbigen Wände zierten. Im Schein der flackernden Talglampen sahen ihn die stolzen Gesichter seiner Vorfahren an, die über 6.000 Jahre lang das Land beherrscht hatten. Kraftstrotzend und voller Energie. Abglanz einer vergangenen Epoche. Okran Kamarus gekrümmter, hinfälliger Leib würde niemals dazu taugen, von einem Künstler edel gemalt zu werden. Genauso wenig wie manche Gesichter seiner Ahnen, die der Fluch Oneyuns ereilt und zu abscheulichen Krüppeln verwandelt hatte.


    Er sah auf seine wunden Hände und betastete den Verband an seinem Hals, wo nässende Geschwüre wucherten. Seine Finger waren wund, und die Gelenke schmerzten. Es wäre ihm unmöglich gewesen, Schwert oder Schild zu halten. Okran Kamaru kam sich schwach und erbärmlich vor. Er war das fleischgewordene Abbild des Landes, über das er als Großfürst gesetzt worden war.


    Schwerfällig hinkte er durch den Raum und ließ sich in den Sessel sinken, um einen Kräutersud zu trinken, der seine Schmerzen lindern sollte. Einige Jahre zuvor hatte er sich noch gesund und kräftig gefühlt. Doch schließlich hatte auch ihn der Fluch des zornigen Gottes Oneyun getroffen.


    »Ich habe inzwischen 4.000 Mann unter meinem Befehl«, hörte er eine junge kraftvolle Stimme sagen. »Der Winter bäumt sich noch einmal auf. Bald aber wird der Frühling kommen, und dann können wir endlich zuschlagen.«


    Der Großfürst sah seinen Enkel Asaya ausdruckslos an, der schon eine Weile lang im Gemach seines Großvaters stand und darauf wartete, die Unterhaltung fortzuführen, die sie einige Minuten zuvor begonnen hatten. Die kräftige Stimme des Jüngeren verriet Stärke, Eigensinn und Ehrgeiz. Bald würde auch ihn die Plage treffen und ihn um Jugend und Kraft bringen, auf die er sich bis dahin verlassen hatte, um das Land zu führen.


    Im trüben Licht erkannte Okran Kamaru einen dunklen Fleck am Hals des jungen Mannes. Noch wirkte er nur wie eine Verfärbung der Haut, die er unter einem Halstuch zu verbergen versuchte. Im Sommer würde die Stelle schmerzen und die ersten kleinen Geschwüre zu wuchern beginnen. Kein Zweifel, Asaya wollte Tatsachen schaffen, bevor ihn die Kräfte verließen.


    »Solange die Wege gefroren sind«, fuhr der junge Mann fort, »solange können wir die schweren Waffen bis zur Grenze transportieren. Unsere Späher haben beobachtet, dass die Ostreyaner ihre Grenze kaum noch bewachen. Die Wälle sind durchlässig und die Türme verfallen. Wir können uns formieren und mit starken Truppen ins Feindesland eindringen.«


    »Ich wünsche nichts weiter als Ruhe und Frieden«, wendete Okran Kamaru ein. »Warum willst du ein hinkendes und humpelndes Heer über die Grenze senden?«


    »Weil ich nicht an Oneyun glaube«, entgegnete der junge Mann. »Und weil ich den Ruhm unseres Volkes wiedererlangen möchte. Ich glaube nicht daran, dass Oneyun ein Gott ist. Er ist ein Teufel, ein Dämon der Hölle.«


    »Dann sei froh, dass selbst der Teufel uns vergessen hat«, brüllte der Großfürst plötzlich und schlug dabei mit der Faust auf den Tisch.


    Geraume Zeit lang herrschte Schweigen bis Asaya das Gespräch wieder aufnahm. »Ich habe unser Land durchwandert und den Zorn und die Wut unseres Volkes geatmet.«


    »Dann bist du vergiftet.«


    »Nein, ich bin inspiriert und voller Eifer. Du aber hast dich in einer Höhle verkrochen und weißt nichts über das Leid und die letzten verzweifelten Hoffnungen unseres Volkes.«


    Asaya stand auf, zog sein Schwert aus der Scheide und zog damit vier Mal über den Steinboden, so dass Funken flogen.


    »Wie kannst du es wagen, in diesem Raum eine Waffe zu ziehen!«, zischte der Großfürst. Kaum hatte er den Satz vollendet, öffnete sich die Tür und bewaffnete Männer traten ein. Er kannte sie alle mit deren Namen: Minister, Berater, Vertraute ohne Ämter.


    »Du schläfst, während man sich gegen dich verschwört«, fauchte Asaya. »Du wirst keinen Anteil an den großen Taten unseres Volkes haben. Mitsamt seiner Schmach wirst du im Dunkeln verschwinden.«


    Orkan Kamaru musterte die Schar seiner einstigen Gefährten. Einige trotzten seinem Blick voller Zorn. Andere schienen gleichgültig zu sein. Viele senkten den Kopf.


    Asaya wendete sich ab und verließ den Audienzsaal. Die Gruppe der Bewaffneten folgte ihm bis auf einen Mann, der im Raum zurückblieb. Das war Jol Merendu, ein grauhaariger Mann, dessen linke Gesichtshälfte unter einer ledernen Maske verborgen war. Er wirkte stark und strotzte vor Energie. Jol Merendu machte den Eindruck, als könne Oneyuns Fluch ihn weder beugen noch brechen, obwohl auch an ihm die Anzeichen der Seuche deutlich zu erkennen waren.


    Sein eisblaues Auge fixierte den Großfürsten. Im Blick lagen weder Hass noch Groll.


    »Ein untergehendes Volk sollte in der Lage sein, wenigstens eine letzte Großtat zu vollbringen«, sagte er ruhig: »Ich will deinem Enkel helfen, und ich werde auf ihn aufpassen.«


    »Ist das wirklich deine Überzeugung?«, wollte Orkan Kamaru wissen.


    Jol Merendu antwortete nicht gleich. Er sog den Atem ein, als stünde er vor einem gewagten Sprung. »Was bleibt uns denn noch, außer uns ein letztes Mal aufzubäumen, um mit Kampfgeschrei in die Geschichte einzugehen?«


    Damit wendete auch er sich ab und ging.


    Orkan Kamaru war tief in seinen Sessel gesunken und starrte auf die Tür, durch die ihn sein Enkelsohn und seine Freunde verlassen hatten. Langsam wanderte sein Blick zur Ahnengalerie. Die Gesichter auf den Bildern schienen ihn voller Abscheu anzustarren.


    »Was glotzt ihr?«, knurrte er: »Bin ich denn etwas anderes als das, was ihr aus mir gemacht habt?« Er griff nach der Talglampe auf dem Tisch und schleuderte sie gegen eines der Bilder. »Elendes Pack! Brennen solltet ihr. Brennen mit mir.«


    


    

  


  
    


    »Wir können nicht zulassen, dass die Feierlichkeiten gestört werden!« Andur Madina, der Priester, verschränkte seine Arme hinter dem Rücken und betrachtete den heiligen Schrein, vor dem er stand. Das zylinderförmige Behältnis, das dem Gott Oneyun als Wohnung diente, stand in einer beeindruckenden Größe vor ihm. Über und über mit kostbaren Edelsteinen und Goldplättchen überzogen, glänzte es im Schein unzähliger Kerzen, die das Dunkel des Tempels erhellten. »Die Häretiker sind eine wahre Plage«, sagte Andur. »Du hättest schärfere Gesetze erlassen müssen.«


    Pelejon Taboris schüttelte energisch den Kopf: »Das ist weder meine Aufgabe noch meine Absicht. Damit müssen sich die Richter beschäftigen. Immer vorausgesetzt, dass sich genügend Menschen finden, die sich an den Lehren der Ketzer stören.« Der ältere, ergraute Mann musterte den Priester, der in seiner dunklen, roten Robe einen beeindruckenden Anblick bot. »Ich bin nicht der Meinung, dass man von Verboten einen regen Gebrauch machen sollte. Schon gar nicht in einer so aufgeheizten Stimmung.« Er schritt die Stufen hinauf, bis er bei Andur Madina stand, dessen hageres Gesicht seine große Anspannung verriet. Möglicherweise aber empfand er diese Diskussion in Gegenwart seines Gottes einfach nur unpassend. »Ich habe die führenden Köpfe aus der Stadt und dem Landbezirk verbannt. Dabei habe ich mich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt und bin dir so weit entgegengekommen, wie ich es vertreten konnte. Ich werde keine weiteren Schritte unternehmen.«


    »Als die Zeit der Befreiung näher rückte, hat sich eine Unmenge an Spinnern eingefunden«, erklärte der Priester: »Verrückte waren das, die für viel Unruhe und Angst gesorgt haben. Das ist immer so, wenn Ereignisse von großer Tragweite oder eine Zeitenwende bevorstehen.«


    »Sie haben überzeugende Gründe für ihre Zweifel«, wandte der Großminister ein: »Ich habe mir ihre Argumente angehört und …«


    »Und?«


    »Sie haben tatsächlich gute Gründe.«


    »Es ist gefährlich, sich mit Ketzern zu unterhalten«, sagte Andur Madina verärgert. Ihn interessierten die Einwände und Ansichten nicht.


    »Für den Gläubigen sind sie gefährlich«, gab der Großminister zu bedenken: »Ich bin nur Politiker. Ich glaube an nichts. Aber ich habe meine Bedenken, wenn es darum geht, die öffentliche Ordnung zu bewahren und offene Auseinandersetzungen zu verhindern. Das ist meine Aufgabe. Seit 4.000 Jahren haben wir Frieden, und die Bruderschaft des geteilten Gottes hat sich weltweit zu einer großen Gemeinde zusammengeschlossen. Man nennt euch nicht umsonst die Große Kirche. Bislang hat sie zum Frieden beigetragen, und ich habe nicht vor, diesen Frieden zu sabotieren.«


    »Sorge dafür, dass die Zeremonie der Öffnung nicht gestört wird.«


    Andur ging im Geiste noch einmal den genauen Ablauf der Prozedur durch. Er sah die großen Werkzeuge und Gerätschaften des Officium Caerimonia, die in einer geräumigen Nische des Tempels standen. Wie oft hatten die Priester des Officium Caerimonia den Ablauf geübt - von Generation, zu Generation? Endlich, nach 24.000 Jahren war der Zeitpunkt gekommen, um Oneyun aus seinem Sanctuarium zu befreien, damit er die Welt erleuchte.


    »Ich werde dafür sorgen, dass die heiligen Handlungen nicht behindert werden«, beschwichtigte Pelejon Taboris: »Aber ich will Demonstrationen nicht verbieten. Wer will, der kann sich Luft machen.« Mit diesen Worten ging er weg und ließ Andur Madina allein.


    Wenn es nach Andur Madina gegangen wäre, hätte er alle Ketzer verhaften lassen, um sie für die Dauer der globalen Feierlichkeiten hinter Gitter zu bringen. Wie konnte man es so unbedarft riskieren, Gott zu verärgern? Denn der konnte grausam sein und sogar ganze Völker vernichten. Der Priester wandte sich ab, eilte die Stufen hinunter und verließ die Düsternis und Kühle des Tempels.


    Draußen war es heiß. Dieser Sommer war einer der heißesten seit Jahrzehnten, und die goldene Spitze des kegelförmigen Tempelgebäudes strahlte und glitzerte wie eine zweite Sonne. Das Gebäude, in dem sie sich befanden, war vor Ewigkeiten erbaut und erweitert worden. Zu Beginn war das, wie Andur Madina aus den Heiligen Schriften entnehmen konnte, ein schlichter, steinerner Bau gewesen. Im Verlauf der Jahrtausende waren weitere Gebäude angegliedert worden, bis daraus eine kleine Stadt entstand.


    Elohem Oneyon Urbanica - die Stadt Gottes. Das Juwel der Völker, die sich unter dem wahren Glauben vereinen.


    Er ließ sein Auge über die Zinnen und Türme schweifen, die im Sonnenlicht leuchteten, über prächtige Arkaden und Säulengänge, Gärten, Parks und Wohnpaläste, die für ausländische Priesterdelegationen erbaut worden waren.


    Gerade landete ein riesiges Wolkenschiff, um weitere Besucher in die Stadt zu bringen. Der langgestreckte Schiffskörper funkelte, als es hinter den Häusern sanft zu Boden sank. Die Zahl der Pilger wuchs jeden Tag an, und je mehr sich Andur Madina darüber freute, umso mehr war er auch über das explosive Potenzial beunruhigt, das in dieser Menge steckte. Er konnte nicht verstehen, warum der Großminister ein solches Risiko einging und den Ketzern so große Freiheiten ließ.


    

  


  
    


    »Du hast die Texte nicht nach freiheitlicher Auslegung studiert«, sagte Hakan ban Sidu ernst. »Du betrachtest alles nach der Eklesia Restriktiva, und die ist an vielen Stellen einfach falsch.« Der grauhaarige, stämmige Mann in seinem einfachen braunen Gewand rieb sich die Stirn. Die Diskussion führte zu nichts und war ermüdend. Andur Madina schenkte seinem Gesprächspartner ein weiteres Glas des vorzüglichen Weins ein. Auch wenn Hakan zu den Häretikern zählte, war er doch auch Andurs Freund, den er seit seiner Studienzeit kannte und zu schätzen wusste.


    »Ich gebe zu, dass auch ich viele unbeantwortete Fragen habe«, sagte der Priester. »Es ändert aber nichts an der grundlegenden Wahrheit meines Glaubens.«


    Hakan ban Sidu schüttelte den Kopf. »Obwohl sich unsere Gespräche im Kreis drehen«, fuhr er fort, »geht es um die korrekte Auslegung des Wortes, das eurer Ansicht nach Segen bedeutet, meiner Ansicht nach aber Fluch oder Strafe meint.«


    »Ja, das haben wir schon oft besprochen!« Der Priester nickte resigniert. »Nur dann ergäben auch andere Wörter und Formulierungen keinen Sinn mehr. Jedoch tun sie das!«


    »Weil eure Missionare und Übersetzer die Texte im Sinne der Eklesia Restriktiva ausgelegt haben«, beharrte Hakan ban Sidu: »Ich unterstelle keine böse Absicht. Wenn jemand sein Gesichtsfeld verengt hat, entgehen ihm zwangsläufig viele Details, und er wird versuchen, das Übrige in sein Denkmuster zu integrieren. Sieh´ dir die Originale genauer an. Da wurde hinzugefügt und umgeschrieben. Das muss dir aufgefallen sein.«


    »Natürlich!«, gab der Priester zu: »Aber diese Passagen wurden von einem wahrhaften Meister verfasst. Du wirst die Arbeiten eines Gelehrten wie die des Großen Appertinos von Buskema doch nicht ernsthaft in Zweifel ziehen wollen?«


    »Nein, durchaus nicht.« Er nahm einen Schluck des Weins und lobte dessen herausragende Qualität. »Appertinos von Buskema war ein großartiger Schriftgelehrter. Wie du weißt, wurde er abtrünnig, nachdem er die Schriften der alten Kirche in der großen Sprache zu Gesicht bekommen hatte.«


    »Diese Schriften stehen auf dem Index«, betone Andur ärgerlich, obwohl das alle wussten.


    »Weil die Schriften den Häretikern recht geben. Lass es mich anders ausdrücken: Die Schriften haben recht, und die wahren Gläubigen stimmen zu, was sie zu Häretikern macht.«


    »Die Übersetzung aus der großen Sprache ist schwierig«, erklärte der Priester. »Ich traue keiner der neuen Übersetzungen, nicht einer einzigen!«


    »Appertinos von Buskema hat eine vollständige Schrift angefertigt, und in unserer Sprache bedeutet das, dass ...«


    »Das ist eine Legende.«


    Hakan ban Sidu musste in diesem Punkt nachgeben. Das Originalpapier des großen Gelehrten war verschollen. Was existierte, waren Kopien seiner Anhänger, denen die Kirche des Geteilten Gottes allerdings keinerlei Bedeutung zumaß.


    »Dennoch!« Hakan ban Sidu wollte sich nicht geschlagen geben. »Wir finden Widersprüche in deinen Texten. In den Texten der Großkirche, die falsch übersetzt wurden. Sie ergeben an vielen Stellen keinen vernünftigen Zusammenhang.«


    Auch diese Argumente waren dem Priester nicht neu. »Du meinst die Stellen, an denen der widersprüchliche Charakter unseres Gottes angedeutet werden soll?«


    »Ja, gewiss!« Er lehnte sich in seinem Sessel nach vorn und blickte den Hohepriester über den Rand seines Glases an. »Wenn von Erleuchtung die Rede ist und von der gleichzeitigen Vernichtung all derer, die dieser Erleuchtung teilhaftig würden …«


    »Das sind Floskeln der Poesie, die nicht übersetzbar sind, vermutlich die bildliche Allegorie für den Neuanfang. Das Alte stirbt. Neues wird geboren.«


    »So poetisch kommen mir die ursprünglichen Schriften nicht vor«, gab Ban Sidu zu bedenken. »Ausfertigung und Schriftweise sehen sehr pragmatisch aus. Ich glaube nicht, dass der Verfasser seine Leser begeistern oder berühren wollte.«


    »Natürlich nicht!« Der Priester lachte: »Der Vorgang der Befreiung ist in erster Linie ein simpler mechanischer Akt. Ich kann durchaus verstehen, dass die Schreiber in vielen Punkten sehr genau sein wollten, um einen geradezu unanfechtbaren Ablauf des Rituals zu gewährleisten. Poetisches Beiwerk an solchen Stellen verschleiert den Sinn. An der Art und Weise, wie wir das Ritual durchführen, kann Oneyun letztendlich die Tiefe und Echtheit unseres Glaubens erkennen.«


    »Du darfst mich nicht missverstehen!« Er hob die Hand. »Ich habe nicht vor, mit der Mode zu gehen oder dem Zeitgeist zu entsprechen.«


    »Ich genauso wenig!«, stimmte Andur Madina zu.


    Hakan ban Sidu glaubte, dass die alten Texte tiefe ewige Wahrheiten für die Menschen enthielten, überdeckt von den Traditionen und Sitten der Großkirche. Es galt nicht, die Schriften dem Willen der Menschen anzupassen, sondern die Glaubwürdigkeit und Gültigkeit der Texte zu beweisen.


    Der Hohe Priester Andur Madina glaubte, diesem Ziel zu folgen. Aber er maß den Überlieferungen und Ritualen der Kirche größeres Gewicht bei, als den Zweifeln, die er womöglich hatte. Er bemühte sich, den Menschen zu dienen, versuchte, sie zu mögen und zu lieben. Doch dazu fehlte ihm eine entscheidende Eigenschaft. So sehr er es sich das wünschte: Er konnte die Menschen nicht verstehen. Ihr Alltag war ihm fremd.


    Hakan ban Sidu schwieg. Er hatte alles gesagt und wollte nichts wiederholen. Das Ritual würde zwei Tage später begangen werden, und er hielt es für unwahrscheinlich, die große Kirche des Geteilten Gottes erschüttern zu können.


    »Du solltest sehen, wie gut Jadora ihre Mannschaft im Griff hat«, erklärte der Priester weiter. »Es wird kein Problem geben, den Schrein zu öffnen. Jadora ist sehr stolz darauf, dass sie auserwählt worden ist, das Ritual durchzuführen. Auserwählt, es nach 24.000 langen Jahren des Wartens durchzuführen.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass du deiner Tochter diesen Tag nicht verderben solltest.« Der Priester leerte sein Weinglas. »Sorge dafür, dass deine Anhänger keine Dummheiten machen.«


    

  


  
    


    Es war tiefe Nacht über Wistmark. Ein heftiger Sturmwind fegte über das Land und bog die Wipfel der Bäume. Das Rauschen der Blätter vermischte sich mit dem Brausen des Regens, der in Sturzbächen vom Himmel fiel.


    Ein Blitz erhellte das Zimmer, in dem Jadora schlief und im gleichen Augenblick, als der Donner grollte, drückte eine Böe die Fensterläden auf.


    Jadora fuhr aus dem Schlaf hoch und sah im Flackern des fahlen Himmelsfeuers, wie die Vorhänge aufwallten. Sie flatterten wie wilde Gespenster, während der Wind heulte und fauchte.


    Das Mädchen sprang sofort aus dem Bett und schloss das Fenster. Gerade war sie aus unruhigen Träumen erwacht und hatte gedankenverloren auf das Spektakel am Nachthimmel gestarrt. Nach und nach beruhigte sie sich und genoss die Kühle, die das Sommergewitter gebracht hatte. Die schwüle Hitze der vergangenen Tage hatte zäh und drückend auf dem Land gelegen. Die Anspannung der vergangenen Wochen zehrte an ihren Kräften und bescherte ihr unruhige Träume. Obwohl sie und ihre Mitarbeiter sich gut auf die Handhabung der heiligen Geräte verstanden, war die redliche Ernsthaftigkeit zu groß, um deren Benutzung zur Routine werden zu lassen. Die ganze Welt würde Jadora zusehen, und sie durfte keinen einzigen Fehler machen. Niemand würde ihr ein Missgeschick verzeihen, kein Mensch und kein Gott. Sie schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken, an ihren Vater, der ihr in diesen Stunden beigestanden hätte, wäre er nicht für vogelfrei erklärt worden. Sie erinnerte sich an die Zeit zurück, als sie lange Gespräche geführt hatten und er in ihr den Wunsch weckte und nährte, der Großkirche des Oneyun beizutreten. Sie war ihm dankbar dafür, auch wenn ihr in diesem Moment flau im Magen war und sich ihr Herz beklommen anfühlte. Sie erinnerte sich genau an die Unterhaltung mit ihm - an einem der vielen Sommerabende. Damals war ebenfalls ein furchtbares Gewitter niedergegangen, und der Regen hatte heftig gegen die Fensterscheiben der großen Stube getrommelt, in der sie mit ihrem Vater saß. Sie hatten ein paar Kerzen angezündet, und Jadora lauschte seinen Worten. »Ist unser Gott zornig auf uns?«, fragte Jadora ängstlich, als gerade ein Blitz in der Nähe einschlug. Sie war sieben Jahre alt geworden und hatte noch nie einen solch schweren Sturm erlebt.


    »Wir müssen seinen Zorn nicht fürchten«, beruhigte Hakan ban Sidu und strich ihr liebevoll über die Wange. »Wir haben unsere Sünden bekannt. Aber jene, die ihre Herzen abgewendet haben, werden sich fürchten.«


    »Ist mein Herz bereit?«, wollte Jadora wissen.


    »Möchtest du dein Herz bereiten?«, fragte ihr Vater zurück.


    »Ja!«, lautete Jadoras Antwort.


    »Dann ist es bereit.« Er lächelte seine Tochter an und nickte.


    »Was tut Oneyun mit dem Bösen?« Jadora kam die Frage unwillkürlich über die Lippen.


    Ihr Vater überlegte mehrere Sekunden lang so, als würde er abwägen wollen, was er einem jungen Mädchen erzählen könnte. »Kennst du das Volk der Usukaren?«


    Jadora schüttelte den Kopf.


    »Die Usukaren waren ein mächtiges Volk aus dem Südosten«, berichtete er feierlich. »Vor 10.000 Jahren überfielen sie unser Land und stahlen einen Schrein des Oneyun aus unserem Tempel. Aber unser Gott ist ein mächtiger Gott, und der bestrafte die Usukaren. Er schlug das Volk, die Tiere und die Pflanzen des Landes, selbst den Erdboden, auf dem sie wuchsen und sich bewegten. Ein verfluchter Ort wurde daraus, den niemand betreten durfte, ohne den Zorn des Geteilten Gottes auf sich zu ziehen.«


    Jadora blickte ihren Vater angsterfüllt an.


    »Du kennst das Schattenland aus den Märchen?«, fuhr er fort. »Es ist ein wirkliches Land. Es trägt den Namen Ruskaron. Es liegt weit weg von hier und ist der Ort, an den die Seelen der Verlorenen gehen, um dort für alle Zeiten zu schmachten.«


    »Wohin sind die Seelen der Verlorenen zuvor gegangen?«, unterbrach Jadora voller Interesse und brachte ihren Vater damit in große Verlegenheit.


    »Äh, an einen anderen Ort, vermute ich«, antwortete er, und dem Kind schien diese Antwort zu genügen. »Immerhin hatte die ganze Sache mit den Usukaren auch sein Gutes«, erklärte er weiter und erkannte, dass seine Tochter wissen wollte, wie das sein konnte. »Unsere Kirche war vor vielen Tausenden von Jahren nicht vereint gewesen. Überall auf der ganzen Welt gab es einzelne Tempel mit Priestern, die dem Geteilten Gott ergeben waren. Aber erst die Machttaten Oneyuns an den Usukaren brachten seinen Ruhm weit über diesen Kontinent hinaus. Man sandte uns Gold, Silber und Edelsteine, um die Schatzkammern Oneyuns zu füllen - für die Macht. Bald waren alle Tempel zu einer großen Kirche vereint. Ich glaube, dass all das geschah, um ein Beispiel zu geben, wie Oneyun wieder zu einem einzigen Gott werden konnte. So wie wir vereint wurden, um die Gläubigen zu sammeln, so wird unser Gott seine Kräfte einen, um die Welt zu erleuchten.«


    »Wird das geschehen?« Jadora sah ihren Vater mit ihren dunklen wissbegierigen Augen an.


    »So steht es geschrieben«, antwortete er. »So wird es sein!«


    »Ist Gott wirklich in den Flaschen?«


    »Kind!« Hakan ban Sidu war über die Worte des Mädchens gleichermaßen entsetzt wie amüsiert. »Das sind keine Flaschen. Das sind Schreine. Tabernakel. Jedes davon ein Sanctuarium - ein kleiner Tempel. Sie sind über 20.000 Jahre alt.«


    »Warum ist Gott in diesem …« Jadora konnte keines der fremdartigen Worte aussprechen.


    »Warum Gott in diesen Sanctuarien ist?«


    Jadora nickte.


    »Das ist eine Frage, die sich alle Philosophen stellen.«


    »Wer hat ihn dort eingesperrt?«, wollte Jadora wissen.


    »Niemand hat ihn dort eingesperrt«, antwortete ihr Vater, obwohl er in diesem Punkt seine Zweifel hatte. »Er ist so mächtig, dass nur er selbst dieses Gefängnis gewählt haben kann. Er will erst zurückkehren, wenn die Menschen begreifen und seine Macht ertragen können.«


    Wieder schlug ein Blitz in der Nähe ein und der Donner krachte ohrenbetäubend durch die Luft. Jadora fuhr aus ihren Erinnerungen hoch. Sie zitterte. Irgendwie hatte sie die Antwort ihres Vaters ratlos zurückgelassen. Als Kind konnte sie ihre Empfindungen nicht in exakte Worte fassen. Jetzt aber würde sie ihn gern noch einmal fragen. Allerdings mied er den Kontakt zu ihr, um sie nicht zu kompromittieren, und so blieben ihre Fragen unbeantwortet.


    Wer weiß, vermutete sie, womöglich wird nach der Befreiung Oneyuns alles anders und besser sein.


    »Dieses Treffen ist ein großes Risiko für dich«, sagte Hakan ban Sidu.


    »Für dich ebenso«, entgegnete der Großminister Pelejon Taboris.


    »Wer sagt dir, dass mir nicht einige Geheimpolizisten gefolgt sind und auf ein Zeichen von mir warten, um dich festnehmen zu können.«


    »Ich weiß, dass du ein Lügner bist«, sagte Hakan ban Sidu: »Außerdem ist Ketzerei kein Verbrechen. Unbequem für alle Beteiligten, nicht mehr.«


    Der Großminister sah sich um. Fast zwei Stunden lang war er durch den nächtlichen Wald geritten, um an einem vereinbarten Treffpunkt den Läufer der Ketzergemeinde zu finden. Der hatte ihn mit verbundenen Augen in das Dorf gebracht. Pelejon Taboris war darüber froh, sich in einer warmen Stube wiederzufinden. Feuer brannte im Kamin. Hier und da flackerten Kerzen. Er konnte etwa zehn Personen erkennen, Männer und Frauen, die in der Stube verteilt auf Stühlen saßen und ihn beobachteten.


    Hakan ban Sidu hieß den Großminister, in einem bequemen Sessel, in der Nähe des Feuers Platz zu nehmen. Er selbst setze sich in einen Sessel gegenüber.


    »Eure ewige Angstmacherei ist zu mehr geworden als zu einem ärgerlichen Umstand«, knurrte der Großminister, als der sich setzte. Pelejon Taboris war anzusehen, dass er diesem Besuch mehr Bedeutung zumaß, als ban Sidu angenommen hatte. »Ihr riskiert Unruhen und Streit. Ich will, dass ihr euch während der Feierlichkeiten zurückhaltet oder ihnen ganz fernbleibt. Auch wenn der Bann gelockert wurde, kenne ich einige, die dir die Pest an den Hals wünschen, und andere, die jede kleine Geste von dir als Aufforderung zum Handeln betrachten. Zum unüberlegten Handeln. Also bitte, bleibt der Feier besser fern.«


    »Das kannst du nicht verlangen«, antwortete Hakan ban Sidu, und die Menschen, die bei ihm waren, machten ihrem Ärger Luft, indem sie dem Großminister Vorhaltungen machten. Er wisse nicht, was er tue, meinten sie. Er habe von der ganzen Angelegenheit keine Ahnung oder sei ein typischer Politiker, der keine klare Stellung beziehen wolle.


    Hakan ban Sidu hob die Hand, und der Tumult verstummte sofort.


    »Ich muss das von dir verlangen«, bekräftigte Pelejon Taboris. »Ich habe dafür zu sorgen, dass die Pilger unbehelligt bleiben und dass in der Stadt alles ruhig bleibt. Der Frieden in Elohem darf nicht gestört werden.«


    »Wenn der Dämon freigelassen wird«, fuhr der Häretiker fort, »wird es keinen Frieden mehr geben.«


    »Das weißt du nicht.«


    »Ich kenne die Schriften.«


    »Andur Madina ebenfalls. Und er ist anderer Ansicht.«


    »Aber er ist ein Fanatiker.«


    »Selbiges behauptet man von dir.«


    Hakan ban Sidu erhob sich aus seinem Sessel und ging zum großen Regal, um dort ein Buch hervorzuholen. Er schlug es auf und reichte es dem Großminister. »Was liest du in der zehnten Zeile?«


    »Du meinst den markierten Text?«, versicherte sich Pelejon Taboris.


    »Ja, diese ist eine entscheidende Stelle. Appertinos von Buskema hat sie übersetzt.«


    »Geheiligt sei seine Seele«, rief jemand aus.


    »Sein Name stehe im Buch der Rechtschaffenen auf ewig«, murmelte eine Frau.


    Pelejon Taboris holte eine Brille aus seiner Westentasche hervor, setzte sie auf die Nase und überflog den Text. »Selbst nach Oneyuns Peinigung wird seine Bosheit nicht vergangen sein«, las der Großminister: »Auf Ewigkeiten sollte er gebunden bleiben. Sein grausam Wesen haftet ihm an für immer.«


    Er gab Hakan ban Sidu das Buch zurück.


    »Und?«, fragte er, wobei er seine Brille wieder in die Westentasche zurückschob. »Deswegen soll ich die Feierlichkeiten absagen und der Kirche erklären, sie sollten ihren Gott besser noch einmal 100.000 Jahre garen lassen?«


    »Von mir aus«, antwortete ban Sidu. »Wenn es nicht anders geht, sag´ ihnen das genau so.«


    Der Großminister musste lachen: »Ich bin mir sicher, dass Andur einen guten Kontertext zu bieten hat, der die Segnungen Oneyuns preist und der sagt, dass ein goldenes Zeitalter anbrechen wird, wenn man ihn befreit.«


    »Diese Verirrung ist wohlbekannt«, äußerte sich ein alter Mann, der in einem dunklen Winkel der Stube saß. »Die Kirche hat es weltweit verbreitet, und die Menschen hoffen auf Erleuchtung. Aber alles, was sie bekommen werden, ist das Schicksal der Usukaren.«


    »Wie auch immer!« Der Großminister ignorierte diesen Zwischenruf geflissentlich. »Ich bin nicht für die Auslegung strittiger religiöser Texte zuständig. Soviel ich weiß, ist deine Tochter direkt an der Zeremonie beteiligt.«


    Hakan ban Sidus Miene war wie versteinert, als der Großminister seine Tochter Jadora erwähnte.


    »Warum hinderst du sie nicht daran, dass sie diesem Wahnsinn dient?«


    »Das ist ihre Entscheidung.«


    »Nun.« Pelejon Taboris beugte sich nach vorn und sah den Häretiker eindringlich an. »Warum lässt du dann die Anderen nicht ebenso unbehelligt. Wenn sich die meisten Menschen für den Weltuntergang entschieden haben, dann lass´ sie doch.« Pelejon Taboris griff sich nachdenklich ans Kinn: »Du sagtest einmal, dass eure Bewegung kaum organisiert sei. Dass ihr keine Ableger habt in anderen Städten wie zum Beispiel in Okema oder in Basheeran.«


    »Es gibt Ketzergemeinden unterschiedlicher Anschauungen«, erklärte der Gelehrte. »Darin liegt wohl auch der Grund, dass wir keine geschlossene Gemeinde bilden konnten. Wir sind nur in Elohem präsent.«


    Der Großmininster setzte eine mitleidige Miene auf. »Dann wäre jeder Störungsversuch auf Elohem Oneyon Urbanica begrenzt. Aber die Einzelteile des Geteilten Gottes werden weltweit und zur gleichen Zeit zur Vereinigung offengelegt sein. Ihr könntet also nur hier für Unruhe sorgen, ohne den Dämon, wie ihr ihn nennt, von seiner Wiedererweckung abzuhalten.«


    Hakan ban Sidu antwortete nicht darauf. Der Großminister hatte recht. Im Grunde genommen konnten sie nur zusehen und abwarten, was geschehen würde. Sie waren machtlos gegenüber der einflussreichen Kirche des Geteilten Gottes.


    »Gut!« Pelejon Taboris stand auf und straffte seine Kleider. »Ich denke, wir alle wünschen uns Frieden. Und ich habe einen weiten Weg nach Hause. Das ist eine dumme Entscheidung, so spät noch durch den Wald zu reiten. Wer weiß, welches Gespenst mich aus dem Sattel heben will oder welche Räuber ihren Spaß daran haben, den Großminister einen Kopf kürzer zu machen. Aber egal. Ich will das so. Ich schlafe nicht gern in fremden Betten.« Er hielt inne, als hätte er etwas vergessen. »Was den Frieden betrifft! Es gibt seit einigen Wochen Krieg an unserer Ostgrenze. Und inzwischen ist es einem Heer der einstigen Ostmark gelungen, unsere Verteidigungslinie zu durchbrechen. Sie werden bald hier sein, und im Augenblick setzen wir darauf, die Stadtverteidigung auszubauen. Es wäre gut, wenn ihr das in eure Überlegungen einfließen lassen würdet.«


    »Wie konnte das geschehen?«, erkundigte sich Hakan ban Sidu.


    »Sie haben es geschafft, Truppen massiv zu formieren und an drei Stellen über den Fluss Okama zu setzen«, erklärte der Großminister. »Sie nutzten den zugefrorenen Fluss, um ihre schweren Kriegsgeräte weit nach Westen zu verschieben. Damit haben wir nicht gerechnet.«


    »Wie nah sind sie?«


    »Sie könnten in einigen Tagen hier sein«, sagte Pelejon Taboris: »Aber wir haben ihre Reihen stark gelichtet. Sie sind zäh, aber stark geschwächt.«


    »Ihr habt das alles geheim gehalten?«


    »Soweit das ging. Die Gegenden, in denen gekämpft wurde, sind menschenleer, und das kam unserer Taktik entgegen. Wir hatten nicht geglaubt, dass sie vorrücken würden.«


    Er sah nochmals in die Runde. »Nun, Oneyun ist also nicht unser einziges Problem.« Nach diesen Worten verabschiedete er sich.


    

  


  
    


    Nachdem der Großminister gegangen war, blieb die kleine Versammlung der Ketzer noch eine Weile beisammen.


    »Ich frage euch«, erhob Hakan ban Sidu das Wort. »Was wollen wir tun?«


    »Ich werde mich in die Wildnis zurückziehen«, antwortete der Alte, der sich zuvor schon einmal geäußert hatte. »Und ich will hoffen, dass mich der Atem Oneyuns dort nicht erreichen kann. Oder der Zorn des Verfluchten Volkes. Jetzt rette jeder sich selbst und jene, die ihm am nächsten stehen.« Mit diesen Worten verließ er das Haus.


    »Wir werden von Aktionen absehen«, sagte eine junge Frau. »Wir haben uns ebenfalls entschieden zu gehen. Das unbewohnte Gebiet im Südwesten könnte eine gute Wahl sein.«


    Ihr Gefährte ergriff die Hand der Frau, und beide gingen sie in die Nacht hinaus. Hakan ban Sidu starrte in die verlöschenden Flammen des Kaminfeuers, während sich das Haus leerte.


    »Unsere Arbeit ist getan!« Ein Mann legte seine Hand auf die Schulter des Gelehrten. »Wir können nichts weiter tun, als uns in Sicherheit zu bringen. Die Menschen hatten ihre Gelegenheit, sich zu entscheiden, und sie haben es getan. Wenn uns ihre Wahl nicht gefällt und wir wissen, dass sie falsch ist, müssen wir sie akzeptieren.«


    »Du hast recht, Beron«, stimmte Hakan ban Sidu resigniert zu: »Wir haben verloren und werden weiterhin viel verlieren.«


    »Nein«, gab der Andere zurück: »Wir werden Verluste erleiden. Das ist wahr. Schmerzliche Verluste.« Dabei drückte er die Schulter des Gelehrten. »Verloren haben wir nicht. Etliche haben davon gehört und werden sich verbergen, wenn Oneyuns Zorn das Land verwüstet. Nein!«, bekräftigte er abermals: »Wir haben nicht verloren.«


    

  


  
    


    Die Krieger der Ruskaron waren weit in die Ebenen von Ostreya eingedrungen. Wie geplant hatten sie im Winter ihr Kriegsgerät über die ausgedehnten sumpfigen Gebiete transportiert, ehe der Frühling diese Strategie unmöglich machte. Jetzt stiegen die Temperaturen, und Mückenschwärme machten dem Heer Asayas zu schaffen.


    »Wir sind weiter gekommen, als ich für möglich gehalten habe«, bemerkte Jol Menderu. »Dass wir die Wälder gemieden und die gefrorenen Sümpfe benutzt haben, war ein brillanter Schachzug.«


    Asaya schlug sich auf den Nacken, um eins der zahllosen winzigen Insekten zu töten, die ihn und seine Soldaten piesackten. »Durch die Wälder wäre es unmöglich gewesen, so schnell vorzudringen!«, sagte er: »Zudem sind die Bastionen in diesen Gebieten stark befestigt. Die Sümpfe hingegen nicht. Hier gibt es nichts, was sie verteidigen würden.«


    Jol Menderu rieb sich das Kinn und spähte über die Felder hinweg, hinüber zu den Hügeln, hinter denen die Stadt Oneyuns liegen musste. »Mich wundert, dass die Soldaten von Ostreya die Begegnung mit uns vermeiden.« Er schüttelte den Kopf. »Inzwischen müssten sie sich gesammelt haben und uns mit einer geballten Streitmacht angreifen. Stattdessen fliehen sie.«


    »Das sind einfältige, abergläubische Menschen«, entgegnete Asaya: »Sie ziehen sich nach Elohem Oneyon Urbanica zurück, um das Eingreifen und Wirken ihres Gottes zu erwarten. Und er wird nichts tun, um seine Kinder zu schützen. Wir werden kommen und sie zermalmen.«


    Die beiden Krieger schwiegen und sahen zu den Hügeln hinüber, wo das Ziel ihrer Heerfahrt lag. Bald würde sich herausstellen, wie gewillt Oneyun war, sein Volk vor Schaden zu bewahren.


    »An was glaubst du?«, wollte der alte Krieger vom Sohn des Großfürsten erfahren. »Hast du eine Überzeugung? Immerhin! Auch unser Volk diente Oneyun.«


    »Das ist lange her«, winkte Asaya ab. »Ich bin davon überzeugt, dass ihr Gott sie verlassen hat, wie er uns vor vielen Jahrhunderten verlassen hat. Und wir werden siegen.«


    »Was macht dich so sicher?«


    »Ich sehe unser Heer. Ich sehe all unsere Kriegsmaschinen, von denen keine einzige verloren ging. Unsere Feinde fliehen, weil sie verblendet sind. Ein Volk voll von Aberglauben und Unwissenheit. Sie werden verzweifeln, wenn wir unsere Katapulte und Kanonen vor ihrer Stadtmauer aufbauen. Aber es gibt noch einen wichtigeren Grund, der mir Hoffnung gibt.« Der alte Soldat wartete gespannt auf Asayas Erklärung. »Weil Zorn genauso gut wie der Glaube ist«, erklärte der junge Feldherr.


    Asaya antwortete: »Nein! Wut und Zorn sind besser. Sie brennen heißer als im dumpfen Dahindämmern des Glaubens. Wenn ich die zornige Entschlossenheit unserer Krieger sehe, warum sollte ich dann zweifeln?«


    Jol Merendu hatte Bedenken. »Ich sehe in der Tat ein Heer, das Erstaunliches vollbracht hat«, sagte er. Doch er hielt es für Verzweiflung, nicht für Zorn.


    »Außerdem ist Oneyun kein Gott«, ergänzte Asaya: »Er ist ein Dämon, ein Teufel, der nichts erschaffen kann außer Angst und Furcht. Angst und Furcht sind es, die unseren Feind ganz und gar erfüllen. Es wird leicht sein, sie zu besiegen.«


    »Ja, mein Herr«, stimmte Jol Merendu zu, der dieser Unterhaltung überdrüssig wurde.


    

  


  
    


    Andur wurde nicht von Zweifeln geplagt. Er studierte nochmals Bücher und Texte aus alten Schriftstücken und fühlte sich in allem bestätigt, was er seit seiner Geburt zu glauben gelehrt worden war. Er trat an den Balkon seines Amtszimmers und sah hinunter auf den riesigen Vorplatz des Tempels. Unzählige Pilger hatten eine Zeltstadt darauf errichtet, um der Zeremonie des folgenden Tages so nah wie möglich beiwohnen zu können. Noch immer strömten neue Pilger in die Stadt. Die umliegenden Hügel schienen mit bunten Tupfern eines wahnsinnigen Malers beklekst worden zu sein, denn die Menge der bunten Zelte überdeckte das Grün der Wiesen nahezu vollständig.


    Niemals zuvor hatte es in Elohem Oneyun Urbanica, der Stadt Gottes, einen vergleichbaren Trubel gegeben.


    Jadora ban Sidu betrat den Raum, verneigte sich tief vor ihrem Lehrer und senkte demütig den Kopf: »Ich bin bereit, die heiligen Geräte zu ihrer Bestimmung zu überführen«, sagte sie mit feierlichem Ernst zu.


    Andur Madina ging zu ihr und befahl Jadora, sich zu erheben. »Generationen kamen und gingen, ohne diesen Tag zu erleben«, erklärte er würdevoll. »Nun ist es an dir, und du siehst diesen Tag und wirst das Werkzeug der Erleuchtung sein.«


    Jadora hatte Tränen in den Augen, als sie vor dem Hohen Priester der Großkirche stand. »Ich will mich als würdig erweisen«, flüsterte sie. »Segnet mich für dieses Werk.«


    »Du bist gesegnet«, antwortete Andur Madina. »Nun bereite alles vor.«


    Jadora wendete sich ab und ging. Wiederum trat der Priester auf den Balkon, um das Treiben auf dem Tempelvorplatz zu verfolgen, wo man gerade Raum schaffte, damit die heiligen Werkzeuge in Position gebracht werden konnten. Eine Art Kran wurde herbeigeschoben, mit einem großen Zangenaufsatz, der offenbar das Sanctuarium öffnen sollte. Ein weiteres Fahrzeug näherte sich - ebenfalls mit einem Greifarm ausgerüstet, der zum Festhalten des Sanctuariums gedacht zu sein schien, während man es öffnete. Applaus und Beifall brandeten auf, als die Maschinen aus dem Tempel gefahren wurden. Der Jubel setzte sich fort, bis die ganze Stadt und das hügelige Umland zu beben schienen. Die Stimmung ergriff Besitz von Andur Madina, und er war den Tränen nahe. Wie viele Priester waren gestorben, als dieser Tag noch fern war? Und wie gesegnet fühlte sich Andur Madina in dieser Stunde?


    »Deine Schülerin hätte mich fast über den Haufen gerannt«, hörte er die Stimme von Pelejon Taboris hinter sich. Aus seiner Verzückung gerissen, drehte sich Andur Madina zu diesem unangemeldeten Besucher um. Eine tiefe Zornesfalte verunstaltete seine Stirn, und er brauchte mehrere Momente, um sich zu beruhigen.


    »Ja, sie ist sehr eifrig«, bemerkte der Hohepriester schließlich. »Sie hat im kommenden Zeitalter bestimmt großartige Aussichten auf einen gesegneten Rang.«


    »Für die Tochter eines Häretikers nicht schlecht«, gab der Großminister süffisant zurück. »Ich habe nicht gedacht, dass du regen Kontakt mit einem Abtrünnigen pflegst.«


    Andur Madina runzelte die Stirn.


    »Ich weiß von euren Treffen«, fügte der Großminister hinzu. »Begünstigt ist seine Tochter nicht. Nach meinen Informationen hat er sie seit zehn Jahren nicht mehr besucht.«


    »Er hat das aus Rücksicht getan«, verteidigte der Hohepriester den Gelehrten Hakan ban Sidu. »Er weiß um ihre Ambitionen und wird ihr nichts in den Weg legen.«


    »Erstaunlich, wie ähnlich sich die Leute mit ihren Ansichten sind«, meinte der Großminister anerkennend, »und wie verständnisvoll sie sein können. Was könnte man nicht alles leisten, würden sie nicht durch religiöse Vorbehalte getrennt sein?«


    »Du bist bestimmt nicht hier, um meine sozialen Gepflogenheiten infrage zu stellen.«


    »Nein!« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken: »Inzwischen ist die Nachricht über das feindliche Heer in die Stadt vorgedrungen, aber die Stimmung ist so euphorisch, dass niemand daran denkt, die Verteidigung zu unterstützen. Wer soll es ihnen verdenken, wenn sich das Heer auflöst, weil die Soldaten denken, Oneyun würde für sie kämpfen. Täglich treffen neue Einheiten ein, die mit Lobgesängen durch das Stadttor hereinmarschieren. Selbst unter der Stadtwache hat sich eine leichtfertige Haltung breitgemacht. Es gibt ein paar wenige, die noch ihre Pflicht tun. Ich bin bestürzt.«


    »Du hast mein Mitleid! Ich aber würde die Lage anders beurteilen«, warf der Priester ein. »Sie haben Glauben in den Schutz Oneyuns, und du solltest sie darin bestärken.«


    »Dieser Glaube wird auf die Probe gestellt werden.« Pelejon Taboris schüttelte resigniert den Kopf. Inzwischen hat sich unser Heer zurückgezogen und überlässt die Dörfer im Osten dem Feind. Und die Vertriebenen kommen ebenfalls voller Zuversicht hierher in die Stadt und erzählen Wunderdinge, die sie angeblich erlebt haben.«


    »Darin kann ich nichts Verwerfliches erkennen.«


    Der Großminister seufzte. »Nun gut. Allem Anschein nach wird nur ein kleines Häuflein von Feinden hier ankommen. Die Späher berichten, das feindliche Heer bestehe aus Kranken und Krüppeln. Sie werden keine Gefahr darstellen, wenn sie auf diese Massen von Gläubigen treffen, die dazu bereit sind, die Heilige Stadt zu verteidigen, wenn sie erkennen, dass ihr Gott von ihnen verlangt, zum Schwert zu greifen. Vielleicht findet das Heer zur Disziplin zurück.«


    Der Priester sah den Politiker mitleidig an: »Dein Mangel an Zuversicht ist die wahrhafte Bedrohung.«


    Pelejon Taboris antwortete nicht und folgte dem Priester auf den Balkon. Dort deutete er mit einem Kopfnicken auf die euphorisierte Menge, die unten auf dem Platz ausharrte. Sein Gesicht verriet Abscheu und Ekel. »Mir wäre es lieb, wenn du die Tabernakel öffnetest, ohne diese unglaubliche Menge an Zuschauern daran teilhaben zu lassen.«


    »Warum?« Der Priester legte seine Hände auf das Geländer und blickte hinunter: »Warum sollte ich ihnen den Höhepunkt ihres religiösen Lebens nehmen?«


    »Du weißt nicht, was passieren wird«, beharrte Pelejon Taboris auf seiner Meinung. »Diese Menge an Menschen allein ist unberechenbar. Wir haben den Feind vor den Toren, und was immer aus den heiligen Behältnissen kommen wird, könnte …«


    »… uns alle vernichten«, ergänzte der Priester. »Ich weiß von der Macht Oneyuns. Auch du kennst die Überlieferungen. Er wird seine Macht nutzen, um uns zu erleuchten und unsere Feinde zu zerschmettern. Niemand muss sich fürchten.«


    Pelejon Taboris bedauerte es, diese Bemerkung gemacht zu haben. Weder Hakan ban Sidu noch der Hohe Priester Andur Madina wollten von ihren Standpunkten abrücken. Beide waren Fanatiker, und der Großminister stand zwischen ihnen und dem Volk des Landes Wistmark. Er konnte dafür sorgen, die Gefahr zu mindern, die am Kollisionspunkt der Anschauungen lauerte, die die beiden verbreitet hatten. Inzwischen waren seine Möglichkeiten begrenzt. Er musste sich eingestehen, die Situation unterschätzt zu haben.


    »Ich rede von den Gefahren, die von den vielen Menschen ausgehen«, erklärte Pelejon Taboris. »Ich möchte weder von einem wütenden noch von einem ekstatischen Mob totgetrampelt werden. Warum die Zeremonie nicht im Tempel abhalten? Nur mit der nötigen Anzahl von Priestern?«


    »Oneyun wird seinen Segen geben.« Andur Madina wankte nicht in seiner Überzeugung. »Nichts wird geschehen, das unsere Freude trüben könnte. Du musst nicht besorgt sein.«


    Im Schweigen konnte man das Lärmen der Menge hören. Die beiden Männer starrten einander an. Als der Großminister etwas sagen wollte, schwoll das Toben der Menschen zu einem neuen Höhepunkt an. Jadora und ihre Gehilfen waren auf den Platz getreten und begannen, weitere heilige Geräte herauszufahren und auf deren Einsatz vorzubereiten.


    »So hat nun jeder seine Aufgabe«, bemerkte Pelejon Taboris gleichmütig und machte sich daran, das Amtszimmer des Hohen Priesters zu verlassen: »Wird Zeit, dass ich mit dem Quatschen aufhöre und meinen Teil der Arbeit tue.«


    

  


  
    


    Der Morgen graute, nachdem ein heftiger Regenschauer auf das Land niedergegangen war. Während draußen die Blitze leuchteten und der Donner krachte, wandelte Andur Madina zwischen den reich verzierten Sanctuarien herum. Nochmals las er die magischen Worte, die in goldenen Lettern auf den zylindrischen Objekten standen. Niemand konnte sie verstehen. Er vermochte, sie auszusprechen, obwohl sie für ihn und die Ohren der Bewohner Wistmarks keinen Sinn ergeben mochten. Trotzdem zweifelte niemand an ihrer Kraft.


    Er murmelte sie vor sich hin, während das Gewitter den Schein seines kalten Feuers durch die hohen, bunten Fenster des Tempels warf. In diesem Licht schimmerten die Reihen der metallenen Sanctuarien geheimnisvoll. Der Donner rumpelte, und die Scheiben klirrten.


    Es war kurz nach Mitternacht. Der Tag, der von der Menschheit lange erwartet wurde, war jung, und für den Hohepriester bedeutete diese Nacht die ersehnte Zeit der Besinnung und Andacht. Es gab nichts Neues zu lernen. Bekanntes wurde verinnerlicht und man gab sich Mühe, diesen Gott nicht zu verärgern. Andur Madina hatte keine Zweifel bezüglich der Lehre, aber er hatte Angst davor, etwas falsch zu machen und Oneyuns Zorn zu erregen.


    Aus den Berichten wusste er, dass Oneyun keine Fehler verzieh und dass in der Vergangenheit viele Menschen hatten sterben müssen, weil sie sich nicht genau an die Rituale gehalten hatten. Das erfüllte Andur mit tiefer Furcht, als er sich zwischen den Tabernakeln bewegte, und unwillkürlich kamen ihm die Warnungen Hakan ban Sidus in den Sinn, der so oft auf den willkürlichen Charakter Oneyuns hingewiesen hatte. Andur Madina betete um Milde und Nachsicht für den Fall, dass irgendetwas passierte, das den Ablauf der Zeremonie zu stören vermochte. Wieder blitzte es, und der Donner ließ den Boden zittern.


    So sehr sich der Hohe Priester über den Andrang der Gläubigen freute, umso mehr beunruhigte ihn das. Es konnte zu Zwischenfällen kommen, auch ohne die Einwirkung der fehlgeleiteten Ketzer. Er rieb sich das Kinn. Mit einem Gott konnte er umgehen. Da war sich Andur Madina sicher. Aber Menschen waren unberechenbar. Der Großminister hatte recht, und Andur Madina kamen Bedenken, ob er nicht zu naiv gewesen war, den Gläubigen aus aller Welt so entgegenzukommen.


    

  


  
    


    Der heftige Regen, der sich seit Wochen, Nacht für Nacht, über das Land ergossen hatte, machte den Boden außerhalb der großen Stadt zu einem undurchdringlichen Sumpf. Die schweren Kriegsgeräte, die Asaya in seinem Heer mitführte, blieben im Schlamm stecken. Im flackernden Schein des Unwetters mühten sich die Soldaten, Katapulte und Kanonen aus dem Morast zu ziehen. Asaya und sein Heerführer beobachteten die Szene vom Rücken ihrer Pferde aus, während wahre Sturzfluten aus den dunklen Gewitterwolken brausten.


    »Sieht so aus, als hätte Oneyun mit seinem Angriff begonnen«, bemerkte Jol Merendu. »Wir werden Tage brauchen, um die schweren Geräte aus dem Sumpf zu ziehen.«


    »Da sagst du mir nichts Neues«, fauchte Asaya seinen Heerführer an.


    »Es wird weitere Tage dauern, bis der Boden trocken genug ist, um die Kanonen so nah an die Stadtmauer heranzuführen um …«


    »Was hast du noch zu sagen, was ich nicht schon weiß?« Asaya war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


    »Ich habe Berichte über weitere Desertionen erhalten.« Jol Merendu zog einen Umschlag aus der Jacke, um sie seinem Herrn zu reichen. »Das waren etwa 1.000 Mann, die am Abend ihre Posten verlassen haben. Wahrscheinlich sind sie nach Süden geflohen. Ich habe einen Trupp hinterhergeschickt.«


    Asaya griff nach dem Papier, zerknüllte es und warf es weg. »Sollen sie zur Hölle gehen. Hol´ deine Leute zurück. Wir haben hier Männerhandwerk zu tun.«


    Damit stieg er vom Pferd und versank bis zu den Knien im weichen Erdreich. Mühevoll stapfte er durch den Schlamm, um den Soldaten zu helfen, eines der Katapulte aus dem Morast zu ziehen. Er zwängte sich durch das Knäuel der Soldaten und griff in die Speichen eines der großen Räder. »Zugleich, Männer!«, brüllte er, und die Soldaten schoben jetzt koordiniert und gemeinsam an. Endlich bewegte sich die hölzerne Maschine ein kleines Stück weiter.


    Jol Merendu sprang vom Pferd, quälte sich durch den zähen Dreck, schob einige der Soldaten beiseite und packte mit an.


    »Zeigt dem Teufel die Zähne«, brüllte er. »Das sind Tage des Ruhmes, die euch in Erinnerung bleiben werden.«


    Wieder kam das Katapult einige Handbreit vorwärts und aus dem Schlamm heraus. Nach mehreren Minuten schien es sogar solideren Grund erreicht zu haben. Unter dem weichen Erdreich kamen Steine und Felsen zum Vorschein. Die eisernen Beschläge knirschten, als das Gestein splitterte, und bald darauf konnte das Pferdegespann das Katapult ein Stück weit auf einen Weizenacker ziehen. Die geknickten Halme boten einen festen Untergrund, auf dem die schwere Maschine nicht mehr einsinken konnte. Jol Merendu sah sich um. »Das ist geradezu idealer Boden. Wir können die anderen Maschinen aus dem Wald herausbekommen und uns an dieser Stelle neu formieren.« Asaya klopfte dem alten Soldaten auf die Schulter: »Na, was sagst du jetzt?«


    »Ich sage, dass du wahrhaft gesegnet bist«, gab Jol Merendu zu. »Was auch immer das bedeuten mag.«


    »Du hast Zweifel?«


    »Nein«, antwortete Jol Merendu: »Aber die Wege der Götter sind verschlungen und rätselhaft. Doch bin ich überzeugt davon, dass wir eine Rolle spielen werden und sie uns einen Platz zugedacht haben in der Geschichte unserer Welt.«


    Asaya wurde nicht schlau aus dem Gerede des alten Mannes. »Wie auch immer«, wiegelte er ab. »Ich will in vier bis fünf Tagen meine Flüche über die Mauern der Heiligen Stadt schleudern. Ich habe nicht den Eindruck, dass uns nach dieser Nacht jemand aufhalten wird. Ich glaube fest daran, dass diese Widrigkeiten unsere Prüfung waren. Und nun sind wir geläutert, um unser Werk zu vollenden.«


    

  


  
    


    Es war früher Vormittag. Die Sonne schien hell und warm, als die Tore des Tempels geöffnet wurden. Die uralten Scharniere krachten und knirschten. Eines davon brach, aber der Torflügel konnte bewegt werden. Rost, Staub und Steine rieselten herab.


    Auf flachen Wagen mit großen goldverzierten Rädern wurden schließlich die Sanctuarien herausgeschoben. Das Sonnenlicht glitzerte auf den juwelenbesetzten Ornamenten. Goldene Reliefs funkelten betörend. Frenetischer Jubel brach aus, und der Boden erbebte unter dem Beifall der Pilger, die vor dem Tempel versammelt waren. Irgendwo begannen Menschen zu singen. Begleitet von Trommelschlägen, Tamburinen und Flöten. Der Tempel beherbergte fünfzig dieser prachtvollen Behälter. Nur fünf davon wurden für den Anfang der Heiligen Prozedur herausgefahren. Es würde den ganzen Tag in Anspruch nehmen, alle Sanctuarien zu öffnen.


    Andur Madina betete. Jadora und ihre Mannschaft kletterten auf ihre Maschinen, um die fünf heiligen Behälter von ihren Transportwagen zu hieven und sie auf die Plattform vor dem Tempeleingang zu stellen.


    Andur Madina hob die Arme, und die Menge verstummte.


    »Der Feind steht vor unseren Toren!«, rief er den Pilgern zu: »Fürchtet ihr ihn?«


    Die Pilger begannen, in Aufruhr zu geraten und brüllten ihre Verachtung für das verfluchte Volk heraus, das sich Tag für Tag der großen Stadt näherte.


    Wieder hob der Priester die Arme, und Stille trat ein: »Ihr werdet die Macht Oneyuns sehen.« Seine Stimme hallte klar und deutlich über die Köpfe der Menschen hinweg. »Kein Feind wird hier eindringen und seine schmutzigen Füße auf die Straßen unserer Heiligen Stadt setzen.« Er hielt inne, und nach einer langen Pause fuhr er fort zu sprechen: »Nun wollen wir das Heilige Ritual begehen und unseren Gott bitten, zu uns zu kommen, um uns zu segnen und zu befreien. Das Alte wird sterben, und das Neue wird kommen. Wir bekommen eine Zeit der Gemeinschaft und der Erleuchtung mit unserem Gott.«


    Noch verharrte die jubelnde Menge in respektvollem Abstand vor den Stufen, die zu den Sanctuarien hinaufführten. Als Jadora den Zangenaufsatz ihrer Maschine bewegte und den ersten Behälter zu öffnen begann, ging ein verzückter Aufschrei durch die Menschenmasse, und die ersten Pilger erklommen die Stufen. Sie drängten die Tempelbediensteten zurück, die sie auf Abstand halten wollten. Die Menge brandete wie ein aufgewühltes Meer gegen das geöffnete Sanctuarium auf. Die Klammervorrichtung drohte mitsamt Jadora und dem heiligen Behälter umzufallen.


    Geistesgegenwärtig betätigte Jadora einige Hebel, und das offene Sanctuarium kippte. Sein Inhalt ergoss sich in einem mächtigen grauen Schwall aus dem Sanctuarium, als würde Erde von einem Lastkarren gekippt und auf dem Boden verteilte werden. Es waren kleine und große Brocken eines silbrig glänzenden Metalls: Splitter, Krümel und Staub.


    Anhaltendes Schweigen legte sich über den Platz. Es war so still, dass man den Wind wispern hörte, der über den Köpfen der Pilger wehte. Womöglich hatten viele geglaubt, dass Oneyun als eine lichte Wolke oder als mächtige Erscheinung dem Sanctuarium entweichen würde, deren Anblick sie in Ekstase und Taumel versetzen könnte.


    Andur Madina trat näher heran und hob einen der größeren Brocken auf. Anders als gewöhnliche Metalle, schien dieses Metall Wärme abzugeben. Es fühlte sich angenehm an.


    »Oneyun hat sich weiter aufgeteilt«, flüsterte jemand. »Er will in seinem Volk aufgehen.« Die leisen Worte wurden in die Stille gehaucht. Ihre Wirkung glich den zeitgleich herüberdonnernden Kanonenschüssen.


    »Ja, er will in seinem Volk aufgehen!«, wiederholte jemand, und dieser Satz wurde von Mund zu Mund weitergegeben.


    Während Jadora ratlos auf die Masse grauen Metalls starrte, kam erneut Bewegung in die Menge. Die Ersten griffen sich Stücke und steckten sie in die Taschen. Bald drängten weitere Menschen heran, um sich einen Teil des Gottes zu sichern, der offenbar beschlossen hatte, in dieser Gestalt unter den Menschen zu weilen.


    Andur Madina wurde beiseitegeschoben, als die Menschenmenge in Bewegung geriet. Es wurde gerempelt und gestoßen. Der Priester stand da, ratlos und verwirrt. Auch er hatte andere Erwartungen gehegt.


    »Öffne die anderen Behälter!« Pelejon Taboris packte den Hohen Priester an der Schulter und zog ihn auf eine der Maschinen, die von einem jungen Mann im Gefolge Jadoras bedient wurde.


    »Aufmachen und umkippen!«, befahl der Großminister, der sich unauffällig unter die Pilger gemischt und die Zeremonie aus nächster Nähe beobachtet hatte.


    Der junge Mann gehorchte und öffnete ein weiteres Sanctuarium, als die Woge fanatischer Pilger herandrängte und es zu Fall brachte. Wieder ergoss sich der graue Inhalt über das Pflaster des Tempelplatzes.


    »Alle öffnen!«, schrie Andur Madina, der seine Fassung wiedererlangt hatte.


    Jadoras Mitarbeiter gingen sofort daran, seinem Willen zu entsprechen, und bald hatte sich eine dicke graue Schicht des Metalls gebildet, die das Steinpflaster bedeckte.


    »Meine Männer sind gut platziert«, beruhigte der Großminister: »Sie sind darauf vorbereitet und werden Ordnung schaffen.«


    

  


  
    


    Es dauerte eine Weile, bis sich die riesige Menge beruhigt und geordnet hatte, so dass jeder seinen Anteil an der Gottheit erhalten konnte, ohne Schwierigkeiten zu machen. Von seinem erhöhten Standort, oben auf dem Greifkran neben Jadora, beobachtete Andur Madina das Schauspiel. Er sah, wie größerer Teile des heiligen Leibes Oneyuns an andere weitergegeben und verteilt wurden. Ehrfürchtig empfingen die Pilger die gesegneten Stücke. Manche schütteten den schimmernden Sand in ihre Wasserflaschen und tranken sie aus, schluckten das Metall. Andere vertilgten kleinere Krümel ohne Flüssigkeit oder nahmen den Staub auf ihre Zungen.


    Der Hohe Priester war tief ergriffen und murmelte die Worte der alten Sprache, die er auswendig kannte. Sie waren auf einem reich verzierten Schild niedergeschrieben, das er über seinem Kopf in die Höhe hielt. Bald sprach er sie lauter aus. Zuletzt rief er den Segen Oneyuns in ekstatischer Verzückung über die Schar der Pilger hinaus.


    

  


  
    


    »Nichts auf den Mauern zu sehen.« Jol Merendu senkte das Fernrohr. »Vor vier Tagen dieser Lärm und jetzt? Stille!«


    Asaya nahm ihm das Okular aus den Händen und spähte hindurch. Er ließ den Blick über die Zinnen und Türme schweifen. Fahnen flatterten hier und da auf der Mauerkrone, aber es war kein Mensch zu sehen. Alles wirkte wie ausgestorben.


    »Das könnte ein Trick sein«, überlegte Jol Merendu.


    Asaya gab das Fernrohr an den Heeresführer zurück.


    »Willst du vorrücken?«, wunderte sich der alte Krieger: »Die Menschen sind noch nicht für den Kampf bereit.«


    »Ich sagte: ansehen, nicht kämpfen.«


    »Aber …«


    »Ich denke, es wird nicht zum Kampf kommen«, entgegnete Asaya: »Wir spazieren jetzt gemütlich übers Feld zum Stadttor hinüber; nur in Begleitung meiner Leibgarde.«


    Jol Merendu war verwirrt. Asayas Vorhaben kam ihm unvernünftig und gefährlich vor. Er setzte zu einer Entgegnung an, aber Asaya hob beschwichtigend die Hand.


    »Vertraue mir«, beschwichtigte Asaya: »Wir stehen unter dem Schutz höherer Mächte.


    

  


  
    


    Das Stadttor war nicht verriegelt. Mit Leichtigkeit konnten die hohen Türflügel von der Leibgarde Asayas aufgeschoben werden.


    Asaya ging mit seinen Leuten durch die Straßen und Gassen, die mit Toten und Sterbenden übersät waren, bis sie das Zentrum der Stadt erreichten. Er schlenderte über den Vorplatz des Tempels hinüber zur Leiche eines Priesters, der nah bei den Stufen, die ins Innere des sakralen Gebäudes führten, im Staub lag. In seinen starren Fingern hielt er ein großes Schild, das reich verziert war. Auf den ersten Blick konnte man es für ein kompliziertes Muster halten. Asaya erkannte jedoch darin einen Schriftzug, der über die Jahrtausende hinweg von verschiedenen Künstlern ausgebessert und verschönert worden war. Er berührte das Schild mit der Stiefelspitze, schob es von der Leiche weg und begann, die alte Schrift zu lesen.
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  Die ASGAROON-Serie von Allan J. Stark:


  ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):



  Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.


  
    ASGAROON - Der stählerne Planet (1):

  


  Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



  ASGAROON - Weltenbrand (2):



  Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.


  ASGAROON - Unter Piraten (3):



  Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.



  ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):



  


  Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?         


    Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag


  







  Dark Edition:



  ASGAROON



  



  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  Phoenix - Kinder der Glut (September 2015)


  



  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister



  



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)



  Der letzte Aufstand (Rojan Dizon 3) (November 2015)


  



  Stuttgart 21 - Lea



  Stuttgart 21 - Sonja (August 2015)


  



  Revolver Tarot (Golgotha)



  Eiskalter Atem



  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Wächter der letzten Pforte



  Die Ummauerte Stadt



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Seelenseher (Tougard)



  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Umray


  Das letzte Artefakt



  Oneyun



  Obernewtyn







  


  Steamtown



  Das Geheime Leben des Nachtfalters







  


  Die Augen des Iriden



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere
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